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Performance als Gabe

Performance als Gabc: Ein Gegebenes also, das, wie Starobinski sagt'
geblüht hat, Frucht getragen hat zwischen menschlichen Individuen.
Ewas, das gewachsen. gereift ist, bevor es gepflückt wurde. Etwas, 'les
man sich vorgestellt und erzeugt hat, ,,ehe das Schenken darüber ver-
fligt und es in andere Hände gehen läßt."r

-Gabe 
auch im Sinne von Gegebenheit, daß es etwas, daß es es, daß es

das gtbt, das in seiner Besonderheit anerkannt, angenommen sein will,
etwai zu dem ich ,,7a" sage2. indem ich ihm eine eigene Regelhaftigkeit
zugestehe, die mein Wissen vorübergehend suspendiert.

Dieses,,7a" bringt es zunachst mit sich. daß mein Interesse weniger,
oder, um genau zu sein, gar nicht, darin besteht, vorab eine Theorie der

Performance zu entwerfen, der sich die Ereignisse unterordnen, wie

dies der Titel möglicherweise suggeriert. Dieser verdankt sich der Er-
fordemis einer Überschrift für ein Tun, das zu diesem frühen Zeitpunkt
noch nichts von sich wußte. Noch nicht einmal mit Sicherheig ob es

statthaben wtirde. Er verdankt sich aber auch der Erinnerung der Erfah-
rung, beschenkt worden zu sein, somit einem vorg?ingigen ,,ja" zu ei-
nem Gegebenen.

Vielmehr versuchen die folgenden Übertegungen, nicht allzu weit
zurückliegende Ereignisse, die man gemeinhin dem Bereich der Per-
formance-Kunst zurechnen kann, in einem ersten Schdtt als singuläe
Ereignisse zu lVort kommen zu lassen, bztt. zur Sprache zu bringen.
Dies ist durchaus wörtlich zu nehmen und führt zu Fragen und Mög-
lichkeiten der Antwort, die das Singuläre übenchreiten. Mit der Spra-
che ist die Allgemeinheit bereits gegeben.

Geoffrey Bennington formuliert in seinem gemeinsam mit Jacques

Derrida verfaßten Portrait des Philosophen das hier angedeutete Pro-
blem auf folgende Weise:

Es gilt z-r begeifen, rvarum obne all das. ohne dieses schon-da. das uns eine ge-
rvisse Passivität angesichts des Cegebeflen auferlegt. angesichts der Gabe. des es

gibl eines vom anderen geschriebenen Textes- der ,,komm" an uns sagt und den es

(...) zu lesen gilt - rvarum also ohne all das keine Lekdre eiosetzen könnte und
rr ir keine Chance härten. änzufangen und zu lerslehen.i

Die Autlbrderung heißt also: dem ,,komm" folgen und die Ereignisse zr
Il'ort kommen lassen. sie zzr,Sprache zu bringen- Das ehemals in ande-
rem Material Gegebene als Erinnertes in dcr Sprache an wtederholen, es

in die Sprache holen.
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ist es im Raum. Von rechts dringen stehende Klänge an mein Ohr' cin

künstlich erzeugtes Etwas, in dem sich alle Geräusche gleichzeirig zu

versammeln scheinen, die eine mögliche Stille bergen kann. Ivlanchmal

setzen die beiden Frauen den Bogen auf die Saiten des Instruments und

gestatten sich einen einzigen Strich. Ich weiß nicht mchr. rvie häulig

äies geschah. Selten genug. Dcr einzige Ton vermischt-sich mir den

ubrigin Tönen, wfud ununterscheidbar. Er häfte auch nicht stattfinden
könien. Woher weß ich. daß dies ein echter, jenes künstliche Töne

sind. was macht den Unterschied? Manchmal streichen die Frauen auch

nur iautlos über die Saiten. und ich ergänze gehorsam ihr Tun. Was

spielt mir, wenn ich höre. in meinem Körper das Lied?.Auf ilen bleier-

nen Vorhang trifft Licht von irgendwoher und wandelt ihn um in Samt.

in Marmor, in Silber, zurück in Blei. Von der anderen Seite sind rur-

deutlich Stimmen vernehmbar. Es klingt nach Hölderlin. aber so. als

hätte man jemanden von der Straße gebeten. die Verse auf'zusasen-

dirigiert vo; einem unsichtbaren Dritten, der den Text beginnen und

endin laßt. Ab und zu ein Flackem auf dem Blei- entfemt Stimmen
von draußen. Sie rvirken rvie Einschüsse. Einbrüche. Beinahe cin Auf'-

atmen darüber. daß es das noch gibt. Beides: das Flackern und die

Stimmen sind unvorhergesehene Mängel im Ablauf der Performance
und sind dennoch supplementär. Sie machcn den hermetischcn Raum

umso deutlicher erfahrbar.
Ich stelle mir vor, der Vorhang mitsamt den Kohlen und den Frauen

befünde sich auf freiem Feld. Die Töne könnten in der Landschati
verschwinden. Der Wind könnte sie wegtragen. Und schön wtire es.

dennoch Hölderlin klingen zu hören. We lch ein Luxus mitten in dieser

Stadt. In diesen Sälen. deren Putz allmählich von der Decke i')illt urd
bevor es dunkel wird im Saal noch einmal leuchtet wie Blangold.

Einundsechzig Minuten komma (der winter.) Der Vorhang Öffnet
sich keinen Spalt. das Blei schmilzt nicht. die Kohle brennt nichr zu

Asche, Hölderlin bteibt ungehört, kein Spiel der Geigen, jedoch die

Erfahrung der Zeit im Nicht-Geschehen. Am nächsten Abend sitze ich
aufder gleichen Seite noch einmal. Schenke mir eine Stunde und eine
Minute Anwesenheit in diesem Raum und lasse meine Gedanken auf das

fieie Feld. Die Zeit vergeht im Nu.

Mein drines und letztes Beispiel handelt von der Annahme einer Knie-
beuge als Weihnachtsgeschenk. Keine Bange: ich werde nicht vom
Knietäll der drei Könige erzählen. Handelnde Personcn sind ein lvfann

und eine Frau. die sich allmonatlich zum Vollmond verabreden.
Manchmal ist ein Dritter im Bund. bisher stets ein anderer Nlann. Der
Verlauf des lVlondes diktiert den Zeitpunkt der Begegnung, die ameri-
kanische Namensgebung der monatlichcn Perfbrmances erinner! dar-
an: harvest moon- cool moon. cold noon, woolf moon. Det
Dezcmbermond tiel aufden 24. des Monats. Es war cool moon. In <ler
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Serie der Performances ist der €rneuten Wiederkehr des vollen Mondes
stets die Benennung eines Körperteils mitgegeben. Weihnachten also
das Knie. Es war tatsächlich kalt. Das linke Knie über das rechte ge-
schlagcn, saß ein Mann im Wintermantel auf einem Sommerstuhl im
Freien. Er hatte eine Mütze auf dem Kopf. Er blickte geradeaus. Man
konnte scinen Atem sehen. Vor ihm eine hellblaue Hantel. eine kleinc
Axt. Rechts von ihm ein Bushaltestellenschild mit der Aufschrift Ga-
Ierie. Keine Straße. auf der ein Bus hätte fahren können da draußen.
Hingegen ein paar Büsche, Bäume, hingestreute Blätter, erfrorenes
Laub. Ein aufgeräumter Hinterhof im Prenzlauer Berg am Morgen des
24. Dezember. Drinnen in der Wärme ein paar wenige Zuschauer und
Zuschauerinnen zusammen mit eincr Frau im Wintermante l, auf einem
Sommerstuhl sitzend. die Knie übereinandergeschlagen. Der Mann und
die Frau sizen sich gegenüber, efwa sieben Meter voneinander ent-
femt. Sie sehen in unterschiedliche Richtungen, zwischen ihnen eine
Wand, Glasscheibe, ein geteiltes Fenster. Ich sehe beide, dic Frau von
hinten, den Mann von vorne. aber ihn nur mit einem Balken vor Au-
gen. Die Durchsicht ist durch die Teilung des Fensters gestört. Nach
einer Weile dreht der Mann den Kopf in Richtung Frau. Sicher wird er
siejetzt sehen; wiid sie sehen, daß er sie sieht. Ob sie auch den Balken
sehen? Dann klappen beide ihre Stühle zusammen, der Mann betritt
den Innenraum, die Frau geht nach draußen, verringert den Abstand
zwischen ihm und sich selbst und blickt in seine Richtung. Jeta hat
sich das ganze umgekehrt, ein wenig verändert und ist doch gleich ge-
blieben. Daran ändert die Tür, die sich öffnen und schließen läßt, gar
nichts. Die Durchsicht bleibt gestört. Nicht nur das. In der Glasscheibe
sehe ich mein eigenes Spiegelbild, ebenso die anwesenden Zuschauer irn
Raum. die sich in meiner Nähe befinden, und natürlich auch den Mann.
der jetzt im Innenraum sitz. So realisieren sich vielfach gcbrochene
Blicke. übereinandergelagerte Bilder. Selbst wenn ich den Raum erkun -
de, umhergehe: es bleibt dieser Blick durch Glas, der mir zeigt, daß ich
mich mit dem, was ich sehen rvill, in cinem gemeinsamen Raum befin-
de, daß diese Trennung von innen und außen trügerisch ist. Ich sehe.
daß ich mit im Spiel bin. Gemeinsam mit anderen. Als der Mann und
die Frau sich dann draußen begegnen, beugt er das Knie, und sie nimmr
es in die Hand. Die Gabe am 24. Dezember 1996.

Lassen sie mich hier das Erzählen beenden, selbst wenn es noch viel zu
sagen gäbe. Zum Beispiel von der Arbeit, die den Ereignissen voraus-
geht, von der Verausgabung und dem Gcstus des Verschwendens, der sie
trägt. Ich will statt dessen die Frage wieder aufgreit'en. wem das, Schrei-
ben gilt, und zu welchem Ende es sich ereignet. Ich denke, die Antwort
liegtjetzt nahc. Ein Charakteristikum des Pertbrmativen liegr im Spiel
mit N{aterialien. Freilich werden diese als Signifikanten gesehen, d.h.
als efwas. das potentiell Bedeunrng annehmen kann. Wichtig ist dabei


